
Brücken  dringend  benötigt  –
„Zwischen  Welten“  von  Juli
Zeh und Simon Urban
geschrieben von Frank Dietschreit | 6. Februar 2023
Einst studierten Theresa und Stefan Germanistik in Münster,
redeten  ununterbrochen  und  tranken  nächtelang,  wollten  die
Welt retten oder doch wenigstens die deutsche Literatur. Sie
waren wie unzertrennliche Geschwister und haben alles geteilt,
nur nicht das Bett. Dann, von einem Tag auf den anderen,
trennten sich ihre Wege.

Theresa brach Hals über Kopf ihr Studium ab, flüchtete wie von
Furien gehetzt zurück nach Brandenburg, um nach dem Tod ihres
Vaters den Bio-Milchhof zu retten und in eine ökologische
Zukunft zu führen. Längst ist sie verheiratet und hat zwei
Kinder, plagt sich mit einer Bürokratie, die keine Rücksicht
nimmt  auf  den  alltäglichen  Überlebenskampf  von  Bauern  in
Zeiten  des  Klimawandels,  wo  die  mickrige  Ernte  auf
ausgelaugten  Böden  verdorrt  oder  von  sintflutartigen
Regenfällen  weggeschwemmt  wird.

Er wurde Starjournalist, sie Bäuerin
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Solche schnöden analogen Probleme kennt Stefan nicht. Er hat
in Hamburg als Journalist Karriere gemacht, lebt im coolen
Schanzenviertel  in  einer  schicken  Altbauwohnung,  ist
stellvertretender  Chefredakteur  des  „Boten“,  der
meinungsführenden Wochenzeitung der Republik. Während er im
globalen Netz recherchiert, über MeToo, Black Lives Matter und
Social-Justice-Bewegungen  in  einer  gendergerechten  Sprache
schreibt, blickt er von seinem Schreibtisch aus über die Elbe
hinüber zur Elbphilharmonie. Es scheint, als lebten Stefan und
Theresa auf zwei verschiedenen Planeten, doch wohnen sie nur
zwei Autostunden voneinander entfernt.

Abgründe tun sich auf zwischen dem Hashtag-Guru und Follower-
Junkie Stefan, der den Tag gern mit einem guten Glas Rotwein
ausklingen lässt, und der Bäuerin Theresa, die morgens um fünf
mit Gummistiefeln im Stall steht und ihre Kühe versorgt, bevor
sie ins Büro wankt und nachsieht, ob sie wieder auf Anordnung
der Behörden ihre Weiden einzäunen und Äcker stilllegen muss,
weil  ein  totes  Wildschwein  gefunden  wurde,  das  mit  einer
Krankheit infiziert ist.

Lässt sich der Riss überhaupt noch kitten?

Lässt  sich  der  Riss  noch  kitten,  der  zwischen  den  Welten
dieser beiden Mittvierziger existiert und symbolisch steht für
den  Gegensatz  sozialer  Gruppen,  deren  Lebensweisen  nicht
kompatibel sind, die keine gemeinsame Sprache mehr haben?

Folgt man Juli Zeh und Simon Urban in ihrem Roman „Zwischen
Welten“, sind die Brücken zwischen den sozialen Gruppen nur
noch begehbar, wenn man sich aus besseren Tagen kennt und auf
einen  Fundus  von  alten  Sympathien  und  (wackligen)
Übereinkünften zurückgreifen kann. So wie Stefan und Theresa.
Sie treffen sich zufällig nach 20 Jahren wieder und kommen
sofort ins Gespräch, führen einen von alter Liebe und neuen
Hoffnungen getragenen Streit. Per E-Mail und WhatsApp verhaken
sie sich in einen Dauer-Diskurs, der nur unterbrochen wird,
wenn Theresa ihren eifersüchtigen Ehemann beruhigen muss oder



sich  über  agrarpolitischen  Unsinn  erregt,  in  Aktionen  und
Prostete versteigt und dabei in die Nähe von Wutbürgern und
Rechtspopulisten gerät.

„Das interessiert nur die Akademiker-Blase“

Wenn Stefan seiner Freundin im Oberlehrer-Ton Fortschritt und
Gerechtigkeit  der  digitalen  Welt  predigt,  antwortet  sie
pampig:  „Die  Welt  wird  nicht  gerechter,  wenn  man  an  der
Sprache rumschraubt und alles auf der Meta-Ebene behandelt.
Das  interessiert  nur  die  Akademikerblase.  Außerhalb  deiner
Welt  sind  Menschen  entsetzt,  dass  ihre  Probleme  ignoriert
werden,  während  man  Kunstwerke  mit  Sternchen  benennt.  Ich
würde die Kunst in Ruhe lassen und lieber gucken, was farbige
Menschen  wirklich  für  Probleme  haben.“  Seine  Antwort:
„,Farbig‘ sagt man nicht mehr, die Leute sind ja nicht blau
oder grün.“

Juli Zeh, die in einem Brandenburger Dorf lebt, hat schon in
ihrem  Bestseller  „Über  Menschen“  eine  Berlinerin  auf  der
Flucht vor Corona aufs Land geschickt und dort mit den dumpfen
Phrasen völkischer Menschenfischer konfrontiert. Weil sie das
Gefühl hat, dass große Teile der Gesellschaft sich nicht mehr
zu Wort melden, will Zeh ihnen eine Stimme geben. Sie hat sich
während der Pandemie gegen die Einschränkung von Grundrechten
und gegen eine Impfpflicht ausgesprochen, seit der Beginn der
russischen Invasion auch gegen die Lieferung schwerer Waffen
an die Ukraine und für Verhandlungen mit Putin.

Als soziale Bestandsaufnahme von Belang – nicht als Literatur

Auch in „Zwischen Welten“ lässt Juli Zeh kein Debatten-Thema
aus,  schreibt  sich  mit  Simon  Urban  den  Frust  über
Radikalisierung  und  Orientierungslosigkeit  sozialer  Gruppen
von der Seele. Dass ein Hamburger Star-Journalist und eine
brandenburgische  Bäuerin  monatelang  digital  über  Populismus
und Pandemie, Krieg und Klimakatastrophe, Ukraine-Krieg und
Energiewende,  Digital-Wahn  und  Gender-Fetischismus



kommunizieren,  ist  eine  abwegige,  aber  charmante  Idee.

Irgendwann kommt auch die Erotik ins Spiel und der Wunsch,
Versäumtes miteinander nachzuholen. Weil wir aber in einer
Welt leben, in der das Wünschen nicht mehr hilft, werden die
Träume von der Realität heimgesucht. Stefans E-Mails werden
gehackt, seine intimen Bekenntnisse öffentlich und von der
digitalen  Gemeinde  mit  Hasstiraden  verfolgt.  Bei  der
Neuausrichtung  seiner  Zeitung  zu  einer  diversen  und
gendergerechten „Bot*in“ wird er zur Marionette degradiert.

Auf der Titelseite des von Onliner*innen gekaperten Blattes
prangt das Foto einer Frau, es zeigt, wie eine wütende Theresa
dem Landwirtschaftsminister, der Agrar-Demonstranten mit den
üblichen  Floskeln  abspeisen  will,  eine  schallende  Ohrfeige
verpasst.  Ein  Bild  für  die  Ewigkeit,  denn  das  Internet
vergisst  nicht.  Der  Riss:  nicht  mehr  zu  kitten.  Der
gesellschaftliche  Zusammenhalt:  im  freien  Fall.  Adieu,
Demokratie!

Literarisch  ist  der  Roman  nicht  von  Belang,  aber  als
sozialpsychologische  und  demokratie-theoretische
Bestandsaufnahme  von  erschreckender  Aktualität  und
bedrückender  Relevanz.

Juli Zeh / Simon Urban: „Zwischen Welten“. Roman. Luchterhand,
München 2023, 446 Seiten, 24 Euro.

_____________________________

Infos:

Juli Zeh, 1974 in Bonn geboren, lebt seit Jahren in einem Dorf
in Brandenburg. Ihre Romane sind in 35 Sprachen übersetzt.
„Über  Menschen“  war  das  meistverkaufte  belletristische
Hardcover-Buch  des  Jahres  2021.  Im  Jahr  2018  erhielt  die
promovierte Juristin das Bundesverdienstkreuz und wurde zur
Richterin  am  Verfassungsgericht  des  Landes  Brandenburg
gewählt.  Am  Literaturinstitut  Leipzig  war  sie  als  Gast-



Dozentin tätig. Einer ihrer Studenten: Simon Urban, geboren
1975 in Hagen/Westfalen, der mit dem Werbefilm „#heimkommen“
für Aufsehen sorgte und für seinen Roman „Wie alles begann und
wer dabei umkam“ den Hamburger Literaturpreis erhielt. (FD)

Die  Leute  sind  oft  anders,
als wir meinen – Juli Zehs
neuer Roman „Über Menschen“
geschrieben von Frank Dietschreit | 6. Februar 2023
Dora muss raus. Einfach weg von allem. Irgendwo neu beginnen.
Raus aus dem hysterisch überdrehten Berlin, der Endlosschleife
immergleicher Gespräche über gesunde Ernährung und korrekte
Mülltrennung. Weg von ihrem Freund Robert, der sich vom Klima-
Aktivisten zum Corona-Schamanen gewandelt hat und Gefolgschaft
erwartet.

Seit die Pandemie da ist und die Menschen Masken tragen, kommt
alles ins Rutschen. Beziehungen und Gewissheiten lösen sich
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auf. Die Werbe-Agentur, in der sie eben noch als Star-Texterin
verehrt und gut bezahlt wurde, verdonnert Dora zum Homeoffice
und wird ihr später per Mail die Kündigung aussprechen. Da ist
Dora  aber  längst  schon  abgehauen,  hat  die  Café-Latte-
Schickeria, die Cancel-Culture- und Gender-Sternchen-Debatten
abgeschüttelt wie lästige Fliegen, hat schnell ein paar Sachen
und ihren Hund eingepackt und ist nach Bracken gefahren, einem
(fiktiven) Kaff in der Prignitz.

Hier,  in  diesem  Landkreis  von  Brandenburg,  wo  die  Arbeit
ausstirbt sind und die Zukunft keine Perspektive hat, die
Fremdenfeindlichkeit zum Alltag gehört und die AfD besonders
viele Wählerstimmen einheimst, hat sich Dora vor einiger Zeit
ein altes Haus gekauft. Aus einer Laune heraus. Vielleicht
auch, weil sie schon vor der Corona-Katastrophe ahnte, dass
demnächst alles den Bach runter gehen und ihr bisherigen Leben
zerbröseln wird wie ein trockener Keks.

„Ich bin hier der Dorf-Nazi“

Jetzt ist Dora in Bracken, allein mit sich, einem langsam
dahin schmelzenden Bankkonto und einem verwilderten Garten,
den sie schweißtreibend beackern muss. Und mit einem Nachbarn,
Gottfried, genannt Gote, der jetzt, wo sie gerade die Sense
schwingt und sich überlegt, wo sie Tomaten pflanzen könnte,
seinen  stiernackigen  Glatzkopf  über  die  Mauer  reckt,  sie
anblafft,  er  werde  ihren  Hund  platt  machen,  wenn  er  noch
einmal  seine  Saatkartoffeln  ausgräbt,  um  dann  grinsend
hinzuzufügen: „Ich bin hier der Dorf-Nazi.“

In ihrem neuen Roman „Über Menschen“ zerfleddert Juli Zeh
genüsslich Vorurteile, kratzt beharrlich an fest getackerten
Deutungsmustern,  zeigt  auf  hinterhältig-heitere  und  kurios-
komische Weise, dass es sich lohnt weiterzumachen, trotz Krise
und  Katastrophe,  apokalyptischem  Geraune  und  populistischer
Propaganda. Die Welt ist schillernder und vielfältiger, als
wir sie uns mit unserem simplen Schubladenken ausmalen, die
Menschen  widersprüchlicher  und  liebenswerter,  als  wir  uns



eingestehen, wenn wir mit unserem Schwarz-weiß-Denken Freund
und Freund von einander scheiden und uns den Kontakt und das
Gespräch mit Leuten ersparen, die anders ticken und denken als
wir.

Zwei AfD-Typen sind schwul und pflanzen Cannabis

Alle  haben  Dora  vor  den  dickschädeligen  Menschen  und  dem
dumpfen Rechtsradikalismus in der Provinz gewarnt. Aber dann
geschehen Dinge, die Doras Weltbild ins Wanken bringen. Gote
mag ein Nazi sein, aber er ist auch der fürsorgliche Vater
eines kleinen Mädchens, ein sensibler Vogelkundler und ein
Nachbar, der zupackt, für Dora Möbel schreinert und Wände
streicht, einfach so, ohne irgendeine Gegenleistung zu fordern
oder zu erwarten. Und die beiden Typen von gegenüber, die
einen AfD-Aufkleber auf ihrem Pick-Up haben und sich über die
blöden  Politiker  und  weltfremden  Entscheidungen  im  fernen
Berlin  aufregen,  sind  in  Wahrheit  ein  schwules  Paar  und
pflanzen nicht nur Blumen, sondern auch Cannabis.

Juli Zeh, die selbst mit ihrer Familie im Havelland lebt,
weiß, wovon sie schreibt. Sie kennt ihre Provinz-Pappenheimer
genau. Als sprachgewandte Schriftstellerin, die als Gast im
Literarischen Quartett sitzt, durchschaut sie die Eitelkeiten
und Einbildungen des intellektuellen Betriebes, als Richterin
am  Verfassungsgericht  im  Land  Brandenburg  weiß  sie  um  
Schwächen und Ängste, Befangenheit und Fehlbarkeit von Mensch
und Politik.

Im Roman „Unterleuten“ gelang ihr 2016 eine garstige Posse
über  Berliner  Aussteiger  und  Selbstgerechtigkeit,  über
Verlierer  und  Gewinner  der  Wende,  die  das  Leben  dort,  wo
ländliche Idylle sein könnte, in eine selbst gezimmerte Hölle
verwandeln. „Über Menschen“ fokussiert sich noch mehr auf die
Nöte und Sorgen der so genannten kleinen Leute, die man heute
nicht mehr ungestraft als „normal“ bezeichnen darf, wenn man
nicht  (wie  Wolfgang  Thierse)  von  Sprach-Polizisten  als
„identitätsfeindlich“ abgekanzelt werden und sich den Vorwurf



einhandeln will, man würde andere gesellschaftliche Gruppen
diskriminieren.

In der Provinz bleiben, weil es die Heimat ist

Natürlich  gibt  es  bei  Juli  Zeh  auch  Nazis,  die  sich  als
„Übermenschen“  verstehen  (aber  keine  Ahnung  haben,  wer
Nietzsche war und was er mit dem Begriff meinte). Aber vor
allem zeichnet sie satirisch zugespitzt und hart am Rande des
Klischees Menschen, die uns berühren und bewegen, weil sie als
allein  erziehende  Mütter  (wie  Nachbarin  Sadie)  nachts  zur
Arbeit ins ferne Berlin pendeln, um ihre Kinder ernähren zu
können,  oder  mal  eben  (wie  Nachbar  Heinrich)  mit  einer
Landmaschine vorbeikommen, um Doras verkrauteten Acker in eine
blühende Landschaft zu verwandeln.

Es sind Menschen, die in der Provinz ausharren, weil es ihre
Heimat  ist,  die  bleiben,  auch  wenn  die  Landarzt-Praxen
dichtmachen und die nächste Einkaufsmöglichkeit 18 Kilometer
entfernt ist. Sie tragen keine Masken und fürchten sich nicht
vor Corona. Aber sie sind genauso viel wert wie der sich im
Berliner Biotop in Selbstmitleid verzehrende Gutmensch Robert.
Oder der kultivierte Vater von Dora, der bei einem Rotwein
gern über „Anspruchsdenken“ philosophiert und meint, das sei
die  wahre  Pandemie.  Das  Gefühl  der  Leute,  ein  Anrecht  zu
besitzen auf mehr Sicherheit und mehr Komfort führe, weil man
nie  bekommt,  was  man  will,  zu  Wehleidigkeit,  Apokalypse-
Ängsten und Verschwörungs-Theorien. Vielleicht hat er recht.
Aber hilft das Dora, die jetzt zwar ein Haus auf dem Lande,
aber  keinen  Job  mehr  hat?  Oder  Gote,  der  manchmal  wüst
herumpöbelt, aber dringend jemanden braucht, wenn sein Tumor
aufs  Gehirn  drückt  und  er  bewusstlos  im  Gras  liegt?  Mehr
miteinander  reden  und  einander  besser  zuhören:  Das  wäre
vielleicht ein Anfang.

Juli Zeh: „Über Menschen“. Roman. Luchterhand, München 2021,
416 S., 22 Euro.



„Mutti“  bei  den
Ruhrfestspielen:  Die  Große
Koalition in Gruppentherapie
geschrieben von Katrin Pinetzki | 6. Februar 2023

Nadja  Robiné  (Angela)  /
Foto:  Kerstin  Schomburg

Auf  den  ersten  Blick  ist  es  eine  seltsame  Idee:  ein
Theaterstück über eine Koalitionskrise im Jahr 2014, mit den
Protagonisten Merkel und Gabriel, Seehofer und Von der Leyen,
im Hintergrund läuft das WM-Finale. Ein Stück, dermaßen in der
Gegenwart verhaftet, dass man einen vielleicht kurzweiligen,
jedoch nicht unbedingt nachhaltigen Abend erwartet. Doch dann
kommt „Mutti“. Das Stück von Charlotte Roos und Juli Zeh wurde
jetzt bei den Ruhrfestspielen Recklinghausen uraufgeführt.
Roos und Zeh bringen Theater und Tagespolitik zusammen und
haben damit bereits zum zweiten Mal ein Genre erwählt, das man
eigentlich vor allem aus Film und Fernsehen kennt: „Mutti“ ist
eine  politische  Komödie,  grandios  umgesetzt  in  der
Inszenierung des Deutschen Nationaltheaters Weimar unter der
Regie von Hasko Weber.
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Stephan  Grossmann
(Hellmann),  Nadja  Robiné
(Angela),  Michael  Wächter
(Sigmar)  /  Foto:  Kerstin
Schomburg

Die vier Politiker treffen sich zur „Systemaufstellung“, einer
Art  Gruppentherapie,  um  bei  Therapeut  Hellmann  (Stephan
Grossmann) „soziale Interaktionen effektiver“ und „Konflikte
sichtbar“ zu machen. „Entweder, Angela unterzieht sich einer
Behandlung, oder ich lasse die Koalition platzen“, tönt Sigmar
(Michael Wächter) in arroganter Chauvi-Pose. Horst (Sebastian
Kowski) hat die heftigsten Widerstände: „Ich spiele hier doch
kein Theater.“ Doch da liegt er ganz falsch: „Wir befinden uns
stets im Zustand der Performance“, erklärt Hellmann.
Los  geht  es  mit  einer  Familienaufstellung,  bei  der  jeder
Politiker  die  Rolle  eines  Familienmitglieds  einnehmen  und
seine Gefühle in dieser Rolle offenlegen muss. Schnell fallen
alle Beteiligten in die bekannten Muster: Sigmar und Ulla
giften  sich  an,  Angela  (Nadja  Robiné)  hört  mit
heruntergezogenen Mundwinkeln vor allem zu, Horst will zurück
nach Bayern.
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Nadja  Robiné  (Angela)  /
Foto:  Kerstin  Schomburg

Echte Kommunikation kommt erst in Gang, als es gilt, gemeinsam
Gefahren abzuwenden: Während des laufenden WM-Finales in Rio
(Deutschland gegen Spanien!) werden 70 Arbeiter auf Baustellen
für die WM 2022 in Katar von Sicherheitskräften ermordet, was
einen  Aufstand  vor  dem  brasilianischen  Stadion  provoziert.
Bald herrscht Sicherheitsstufe rot. Zudem rücken Angela und
Sigmar damit heraus, dass am Montag eine historische Rede
ansteht:  Griechenland  ist  endgültig  zahlungsunfähig,
Deutschland muss seine Milliarden-Bürgschaft einlösen. Angela
braucht  dringend  den  deutschen  WM-Sieg,  um  die  schlechte
Nachricht im Siegerjubel untergehen zu lassen.

Nadja  Robiné  (Angela),
Sebastian  Kowski  (Horst),
Michael  Wächter  (Sigmar),
Anna  Windmüller  (Ulla)  /
Foto:  Kerstin  Schomburg

Also übt Angela ihre Rede, ballt zaghaft ihre Faust, spricht
selbst  in  freier  Rede  steif  von  „Aggregatzuständen“  und
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„Parametern“ – ein hoffnungsloser Fall in den Augen von Sigmar
und  Ulla,  die  sich  bei  erstbester  Gelegenheit  in  den
Vordergrund  drängen  und  zeigen,  wie  man  „die  Menschen  da
draußen“ wirklich begeistert.
Saukomisch, wie Sigmar dickbäuchig den Moonwalk tanzt und die
nervtötend gut gelaunte Ulla (Anna Windmüller) mit schwarz-
rot-goldenen  Cheerleader-Pompons  auftrumpft.  Doch  Angela
bleibt dröge: „Für mich kommt Pathos nicht in Frage. Die Leute
wollen in Ruhe gelassen werden.“ Nur wenn es um Fußball geht,
taut  die  Kanzlerin  auf,  reckt  die  Arme  und  bellt  dem
Bundestrainer  energische  Anweisungen  in  den  Hörer.

Der  Therapeut  wechselt  resigniert  die  Methode:  Tango!  Wer
führt, wer lässt sich führen? Sigmar behält tanzend scheinbar
die Oberhand, lässt Angela drehen und sich rückwärts neigen –
und liegt plötzlich strauchelnd am Boden. Hat Angela ihm etwa
ein  Bein  gestellt?  Dieser  Tangotanz,  soviel  sei  verraten,
nimmt das Ende des Stücks quasi vorweg.

Natürlich:  Die  vier  Politiker  sind  so  angelegt,  dass  der
Zuschauer schmunzelnd bis laut lachend alle bekannten, weil
medial vermittelten Klischees bestätigt findet. Ursula von der
Leyen unterstützt Merkel allzu offensiv, sieht sich aber schon
als Kanzlerin. Der ein wenig bräsige Seehofer hat vor allem
den  bayerischen  Mittelstand  und  seine  nächste  Brotzeit  im
Sinn.  Wie  könnte  es  anders  sein,  wenn  Personen  der
Zeitgeschichte als Theaterfiguren auf der Bühne stehen.

Doch  die  Schauspieler  haben  ihre  Rollenvorbilder  zu  genau
studiert  und  sind  zu  gut,  um  ihre  Figuren  zur  Karikatur
verkommen  zu  lassen.  Den  Autorinnen  wiederum  ging  es
offenkundig auch nicht darum, Psychografien der politischen
Klasse auf die Bühne zu bringen. Es ging darum, (bekannte)
Macht-Mechanismen geistreich, unterhaltsam und entlarvend in
Szene zu setzen, mit den Mitteln der Komödie und am Theater –
einem Ort, an dem politische und gesellschaftliche Realitäten
ansonsten mit arger Verzögerung ankommen.



Details zum Stück und Termine hier

„Nullzeit“  von  Juli  Zeh:
Thriller mit Tauchgang
geschrieben von Frank Dietschreit | 6. Februar 2023
Gleich nach dem Examen schwant dem angehenden Juristen Sven,
dass er keine Lust hat, Menschen zu beurteilen, zu bewerten,
zu bestrafen. Zusammen mit Antje, seiner Freundin, packt er
seine Siebensachen, sagt Deutschland Adieu und eröffnet auf
Lanzarote eine Tauchschule.

Sven begleitet seine Kunden nicht nur bei ihren Tauchgängen
unter Wasser, er vermietet ihnen auch Appartements und ist
rund um die Uhr für sie da. Wer bereit ist, eine ziemliche
Stange  Geld  zu  zahlen,  kommt  bei  Sven  auf  seine  Kosten.
Oberstes Gebot des Aussteigers ist es, sich keinesfalls in das
Leben seiner Gäste hineinziehen zu lassen. Doch bei Theo, dem
versoffenen Schriftsteller, der seine besten Tage hinter sich
hat, und Jola, der attraktiven TV-Serien-Schauspielerin, will
ihm das nicht gelingen. Das deutsche Künstlerpaar verhält sich
nicht nur unter Wasser etwas seltsam. Ständig streiten sich
die beiden, um sich dann um so inniger zu versöhnen.
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Als  Theo  beim  Tauchen  die  Luft  weg  bleibt  und  beinahe
kollabiert, muss Sven feststellen, dass Jola ihrem Geliebten
die  Druckflasche  mutwillig  abgedreht  hat.  Will  die
Schauspielerin den Schriftsteller umbringen? Und warum macht
sie ihrem Tauchlehrer ständig schöne Augen und beschreibt in
ihrem Tagebuch ausführlich den tollen Sex, den sie angeblich
mit Sven hat? Spielt sie ein Spiel, dass Sven nicht versteht
oder sind die sich häufenden Psychokriege und Mordanschläge
nur Ausgeburten der liebeskranken Fantasie eines verwirrten
Tauchlehrers?

Mit „Nullzeit“ hat Juli Zeh eine eigenwillige und spannende
Mischung  aus  Psychothriller  und  Unterwasserabenteuer,
Aussteigersatire  und  Wohlstandskritik,  Kunstpersiflage  und
Beziehungsdrama geschrieben. Die Autorin nimmt nichts richtig
ernst.  Die  Psychologie  ihrer  gelegentlich  zum  Klischee
verfremdeten  Figuren  ist  ihr  ziemlich  schnuppe.  Nur  das
Tauchen ist ihr wirklich wichtig, da will sie mit Wissen und
(wahrscheinlich) eigener Erfahrung glänzen. Und so erfahren
die Leser, wie man sich für einen Tauchgang präpariert und
dass die „Nullzeit“ die Anzahl der Minuten ist, die man unter
Wasser verbringen darf.

Aber irgendwann müssen die Leser ja auch wieder auftauchen und
nachschauen, ob noch alle am Leben sind. Sven, so scheint es,
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kann noch so weit reisen und noch so tief tauchen, er wird
keinen Frieden, keine Liebe und keinen Sinn im Leben finden.
Der ohnmächtig von Sven aus dem Wasser gefischte Theo könnte
endlich seine Schreibblockade überwinden und einen Roman über
seine  mordlüsterne  Schauspiel-Freundin  schreiben.  Jola,  die
sich  mit  ihren  Unterwasserabenteuern  auf  eine  Film-Rolle
vorbereiten wollte, die dann doch nicht sie, sondern ihre
größte Feindin bekommt, müsste zur Strafe in ihrer TV-Soap
versauern und alt werden. So oder so ähnlich könnte der mit
unzähligen  falschen  Fährten  und  Finten  hantierende  Roman
weitergehen.

Juli  Zeh  setzt  auf  die  Fantasie  des  Lesers,  der  sich
zwischenzeitlich immer wieder fragt, ob Ich-Erzähler Sven nur
besonders naiv oder dumm ist und einfach nicht begreifen will,
in welches Netzwerk aus Lug und Trug er sich da verheddert.
Dass ihm die stille Antje, das einzig Wichtige und Konstante
in seinem verpfuschten Leben, abhanden kommt, geschieht diesem
Sven wohl ganz recht.

Juli Zeh: „Nullzeit“. Roman. Schöffling & Co., Frankfurt am
Main, 256 S., 19,95 Euro.


